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Das Gull'sche Projekt für das nrur Stadthaus in Zürich, phot. Mreâ Wie!. Xi!,ich.

Politische Ueöersicht.

Die Eroberung Tripolitaniens durch die Italiener macht
nur langsame Fortschritte. Noch ist nicht einmal die Küste in
ihrem Besitz, und an die Okkupation des Innern denkt der Ober-
befehlshaber noch gar nicht. Italien hält mit seinen kostspieligen
Aufwendungen von Gut und Blut für diesen seltsamen Krieg
soviel als möglich zurück, immer in der Hoffnung, daß die Ver-
mittlung der Großmächte und das offenbare Unvermögen der
Türkei, die entlegene, in keiner Weise auf
die Verteidigung vorbereitete Provinz zu
halten, dem „Krieg" ein Ende bereiten
werde, noch bevor er angefangen habe,
ernsthafte Opfer zu fordern. So beschränkte
sich denn die kriegerische Tätigkeit der
italienischen Heeresleitung in der Haupt- s i f f
sache auf die Landung und Besetzung der
Hauptstadt Tripolis und ihre Umwandlung
in ein befestigtes Feldlager. Diesen Ope-
rationen sind freilich die Vorbereitungen
Italiens für die Uebernahme und Organi-
sation der Zivilverwaltung der neuen
Provinz weit vorausgeeilt und bereits
bis zur Ernennung der Unterpräfekten
gediehen. Da wirkte es denn doppelt
verdrießlich, daß die Eingeborenen schon

der Landung italienischer Truppen in
Derna und Bengasi einen ganz hartnäcki-
gen Widerstand entgegensetzten und ganz
und gar nicht disponiert schienen, die von
Cholera, Kriegsgerichten und ähnlichen

Annehmlichkeiten begleitete italienische
Kultur mit offenen Armen zu empfan-
gen. Die Sache zieht sich in die Länge und
wird für die Italiener mit jedem Tage k Vberfi
teurer und schwieriger. Sie denken deshalb
ernstlich daran, nötigenfalls mit einem zweiten Ultimatum,
unterstützt durch eine Aktion der Flotte an den Küsten des
Aegäischen Meeres, die Türken zum raschen Friedensschluß
zu nötigen. In Konstantinopel sind aber die politischen Ver-
Hältnisse zurzeit noch so unklar und schwer zu beurteilen, daß
sich die weitere Entwicklung des Konflikts nach keiner Richtung
hin voraussehen läßt.

Unerwartet ist von den Vorgängen im nahen Orient der
Blick wieder nach dem fernsten Osten abgelenkt worden. Die

* Zürich, Ende Oktober 1911.
von langer Hand vorbereitete Revolution des Dr. Sunjatsen
gegen die Mandschu-Dynastie und seine Bestrebungen für die
Aufrichtung einer „Republik der Mitte" haben durch die Plötz-
lichkeit und Heftigkeit ihres Ausbruchs die Welt überrascht.
Ein besonderes Merkmal dieser Bewegung ist die Sorgfalt, mit
der jede fremdenfeindliche Tendenz vermieden wird, um unter
allen Umständen eine Intervention der fremden Mächte zu

verhüten. Ob aber nicht trotzdem un-
i liebsame Reibungen zwischen den Mäch-

ten entstehen werden, läßt sich schwer
beurteilen; Anzeichen dafür, daß wenig-
stens Deutsche und Engländer einander
mit Argwohn beobachten, liegen genug
vor. In Peking ist man zu dem denkbar
weitestgehenden Entgegenkommen gegen
die Revolutionäre bereit, und man hat
sogar den ungnädig verabschiedeten Vize-
könig und Reformator Puanschikai zurück-
gerufen und ihm die Rolle eines Retters
des Vaterlandes anvertraut.

Das deutsch-französische Marokko-Ab-
kommen ist bis zur „Parafierung" des
ersten Teiles gediehen, und nun muß noch
die Frage der Kompensationen im Kongo-
gebiet gelöst werden. Nachdem erst be-
fürchtet worden war, daß diese Ver-
Handlungen noch schwieriger und lang-
wieriger werden dürften als alle bis-
her erlebten, gewinnt in neuerer Zeit
wieder eine optimistischere Stimmung die
Oberhand, die mit einem raschen Abschluß
der ganzen Angelegenheit rechnet. ^1I»b

A. Neber. j^erirri!
Der frühere Schah von Persien hat

nun wohl seine Sache endgiltig verloren gegeben und irrt als
Flüchtling in Russisch-Asien von Stadt zu Stadt. Es war
hohe Zeit, daß die Regierung sden Beweis ihrer Selbstbe-
hauptung gegen alle Anstürme leisten konnte; denn schon
rückten vom Persischen Golf her britische Reiterscharen ins
Land, die mit der Aufgabe einer „vorläufigen Okkupation bis
zur Herstellung der Ruhe und Ordnung" von der englischen
Einflußsphäre Persiens betraut werden sollten. Aber Persiens
Stunde hat noch nicht geschlagen.
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Totentafel * (vom S. bis 21. Oktober). Am S. Oktober
starb in Zürich Frau Oberst Huber-Werdmüller, ge-
rvesene Präsidentin des Frauenvereins für Mäßigkeit und' Volks-
wohl, eine hochbegabte und vielverdiente Frau.

Am 6. Oktober starb in Genf Großrat Adolphe
Gros, Vertreter der Partei^der JndependenterAKatholiken)
und Maire von Confignon.

Am 7. Oktober in Bellinzona, 70 Jahre alt, der lebhafte
Fulgenzio Bonzanigo, Präsident des Tessiner In-
genieur- und Architektenvereins, eine der bedeutendsten Per-
sönlichkeiten des Kantons Tessin.

Am 9. Oktober in Bern Dr. Walter Knus von
Winterthur, Kanzleisekretär II. Klasse des eidg. Militärdeparte-

ments, folgenden Tags der bekannte Berner Augenarzt Prof.
Dr. Emmert, geb. 1. Oktober 1844.

Am 11. Oktober in Oberrieden-Zürich S. O. Pe st a-

lozzi-Stockar im 78. Altersjahr.
Am 12. Oktober in Bern im 81. Altersjahr alt Pfarrer

Daniel Albert Nytz, bekannter Schriftsteller auf kirchen-
historischem Gebiet.

Am 19. Oktober in Bern Apotheker Bernhard Stu-
der im Alter von 91 Jahren. Er vollendete in hohen Ehren
ein von Arbeit und Aemtern reiches Leben.

Am 21. Oktober in Winterthur D. Z i e g l e r - S ch e u ch-

z e r, alt Stadtrat, gewesener Präsident der Tößtalbahn.

Franz Lifzt.

Der 22. Oktober dieses Jahres
wurde für die musikalischen Kreise
der ganzen Welt zu einem bedeuten-
den Erinnerungstag, der die reich-
haltige Literatur über einen Großen
im Reiche der Musik stark vermehrte,
waren doch an diesem Tag genau
hundert Jahre verflossen, daß der
Pianist und Komponist Franz Liszt
geboren wurde, und zwar in Raiding
bei Oedenburg in Ungarn als Sohn
des Esterhazyschen Gutsverwalters
Adam Liszt, der ehemals Mitglied
der fürstlich Esterhazyschen Musik-
kapelle in Eisenstadt gewesen war
und als solcher auch mit Haydn und
Hummel verkehrte. Der Vater ent-
deckte rasch das bedeutende musika-
lische Talent seines Kindes und for-
derte es durch sachgemäßen Unter-
richt derart, daß sich der junge Franz
schon im Dezember 1822 öffentlich
hören lassen konnte. Beethoven be-
fand sich damals unter seinen ersten
Zuhörern. Nachher studierte Liszt in
Paris weiter und erregte dort be-
sonders durch sein Auswendigspielen
und Improvisieren, was damals noch
etwas ganz Neues war, derartiges
Aufsehen, daß sich ihm bald die
Pforten des Königspalastes öffneten.
Da schien eine schwere Nervenkrank-
heit alle Hoffnungen zunichte zu
machen,- er wurde melancholisch, zog
sich vollständig von der Öffentlichkeit

Franz Tisit.

Kunst, wie eine Zeitgenossin schildert,
„starr vor Staunen und Bewunde-
rung. Stundenlang spielte er nur
noch Skalen und Fingerübungen. Um
die Kunst Paganinis auch den Kla-
vierspielern verständlich zu machen,
übertrug er dessen 24 Capricci für
das Klavier: ein glücklicher Gedanke,
welcher der Musik ein neues, bisher
ganz unbekanntes Gebiet erschloß".

Nach einer kurzen Bekanntschaft
mit der Comtesse von Saint-Eriq,
die jedoch von deren Vater mit
rauher Hand zerstört wurde, lernte
Liszt die Gräsin d'Agoult kennen, eine
wesentlich ältere, aber ihrer Schön-
heit wegen berühmte Dame der
ersten Pariser Gesellschaft, die in
stürmischer Liebe zu Liszt Mann
und Kinder verließ und mit dem
Künstler die Schweiz und Italien
bereiste. Drei Kinder entsprossen

dieser Verbindung, darunter die
Tochter Cosima, die später die Gattin
Richard Wagners wurde. Dem
Liebestaumel folgte später die Er-
nüchterung! der Name Liszts, der
galanten Abenteuern wohl nicht ganz
abhold war, ward auch mit dem der
berüchtigten Tänzerin Lola Montez,
die später einem bayrischen König
den Kopf verdrehte, in Verbindung
gebracht, worauf sich die Gräfin
d'Agoult von Liszt trennte.

Kurze Zeit nachher wurde Liszt
zurück, wurde von einer tiefen, fastlschwärmerischen Frömmig- als Kapellmeister in außerordentlichen Diensten an den Hof in
keit ergriffen und war nur mit Mühe davon zurückzuhalten, in ^ Weimar gerufen. Ursprünglich war hier vorgesehen, daß seine
ein Priesterseminar einzutreten. Langsam besserte sich sein Tätigkeit nur drei Monate im Jahre dauern sollte; allein
Zustand, doch konnten
die großen Pläne, die
sich mit einer euro-
päischen Konzertreise

des jungen Liszt be-
schäftigtenfnicht mehr
zur Ausführung ge-
langen, da der Künstler
in seinem 16. Alters-
jähr plötzlich seinen

Vater verlor und nun-
mehr darauf angewie-
sen war, sich und seiner
Mutter durch Klavier-
unterricht in Paris den

Lebensunterhalt zu
erwerben.

In Paris hörte er
1831 Paganini spielen
und war von dessen

während der anstren-
genden Konzertreisen,
die er während jseines
Weimarer Aufenthalts
unternahm, war die
Sehnsucht nach einem
geregelten Haushalt in
ihm erwacht, und er
ließ sich nunmehr für
ständig in Weimar nie-
der. Von stärkstem Ein-
fluß auf diesen Ent-
schluß war wohl eine
zweite Bekanntschaft,

die er in Weimar ge-
macht hatte, die mit

der Fürstin Sayn-
Wittgenstein, die mit
ihrem Gatten in Ruß-
land in höchst^unglück-

Grburkslzaus von Franz Lilzl in Maiding (Ungarn).
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Der schweizerische Aviatiker Hans Schund startet zu seinem letzten Flug. phot, lv. Munch, à».

licher Ehe lebte und die alle Mittel in die Wege leitete, frei
zu werden. Doch mißlang der Versuch; nach einem Aufenthalt
in Weimar wagte sie sich aus Furcht vor ihren Verwandten
nicht mehr über die Grenze zurück; ihre Güter wurden konfis-
ziert, sie selbst verbannt, und damit ward auch ihre gesell-
schaftliche Stellung in Weimar unhaltbar.

Der Künstler
lebte damals in
seiner günstig-
sien Schaffens-
Periode. „Die

meisten von
Liszts sympho-
nischen Dichtun-

gen," schreibt
Olga Robicek in
der.Arena', „so-
wie die unga-
rischen Rhapso-
dien fallen in
diese Zeit. Als
Krone seiner
Schöpfungen

wird die Faust-
symphonie mit
dem lieblich-in-
rügen Gretchen-
salz genannt. Die
.Festklänge' hei-

ßen eigentlich
.Hochzeits-

klänge' und waren bestimmt, bei seiner Trauung in der Kirche
gespielt zu werden. Liszts Schriften, die von Weimar aus-
gingen, halfen dem vielverlästerten Richard Wagner zum Siege.
Liszt hat auch die Uraufführung des .Lohengrin' in Weimar
dirigiert (185(1) und als erster drei Jahre später eine Wagner-
woche veranstaltet, was da-
mals noch als sehr kühnes Unter-
nehmen galt. Wäre es nach ihm
gegangen, so hätte man in Wei-
mar ein Festspielhaus für das
Musikdrama geschaffen, wie es
dann in Bayreuth eine blei-
bende Stätte fand. Auch sonst
hatte Liszt viel Schweres zu er-
dulden. In Berlin wurden seine
.Ideale' verhöhnt. Man warf
ihm Effekthascherei vor. Die
Aufführung seiner .Grauen

Messe' war in Frage gestellt,
weil der Direktor des ungarischen
Nationaltheaters den Fürst-

primas von Ungarn nicht als
Mäcen .dieses musikalischen Un-
sinns von Zukunftsmusik' hin-
stellen wollte. Seinen Mazeppa'
nannte man einen Marsch von
glänzender Trivialität, dessen sich

kein Ballettkomponist zu schä-

men brauche. Eine neue Oper
von Peter Cornelius ,Der Bar-
bier von Bagdad' wurde 1868
in Weimar ausgezischt, und
diese Demonstration wandte sich

hauptsächlich gegen Liszt als
Haupt der neudeutschen Rich-
tung. Liszt legte für immer
den Taktstock der Weimarer
Oper nieder, und es war damit

die fruchtbarste Zeit seines
Schaffens beendigt." Noch ein-
mal schien sich die Hoffnung der
beiden Liebenden verwirklichen zu wollen. Die Fürstin war
nach Rom gefahren, um dort ihre Ehescheidung zu betreiben,
und bald stand ihre Sache so günstig, daß am 22. Oktober
1861, also am Tage seines fünfzigsten Geburtstages, die Hoch-

zeit in Rom vorgesehen werden konnte. Da warfen ihr die

zärtlichen Verwandten im letzten Moment die Anklage des

Meineides vor, und die Fürstin „zu stolz und zu fromm, ver-
weigerte jede Rechtfertigung und verzichtete auf ihren Herzens-
wünsch auch dann, als wenige Jahre später ihr Gatte starb".

Im April 1865 empfing der resigniert gewordene Liszt in
Rom die niedern Priesterweihen, „dem Drang seiner frühesten
Jugend folgend", wie er versicherte. Zahlreiche kirchliche Kam-

Positionen sind
die Frucht seines
Aufenthaltes in
Rom, das er

1869 wiederum
mit Weimar ver-
tauschte. Einige
Jahre später trat
er an die Spitze
der ungarischen

Landesmusik-
akademie in

Budapest.
Am 31. Juli

1886 verschied
Liszt in Bay-
reuth, wohin der
Fünfundsiebzig-

jährige auf
Wunsch seiner

Tochter zu den
Festspielen ge-
reist war. Aus
einer einfachen
Erkältung ent-

wickelte sich eine schwere Lungenentzündung, der er rasch erlag.

Wiederholt hielt sich Franz Liszt in der Schweiz auf. Der
erste Schweizer Besuch fällt in den Winter 1826/27, zu welcher

Zeit er im Kasino St. Pierre in
Genf ein Klavierkonzert gab.
Schon damals war die Welt von
den Leistungen des Wunder-
knaben entzückt, und es ist daher
begreiflich, daß der Genfer Kri-
tiker begeistert von den „mozisus
snruàursls à jsuns viriusss"
zu sprechen weiß. 1835 ließ sich

Liszt zu längerm Aufenthalt in
Genf nieder, nachdem er mit
Madame d'Agoult zunächst in
Bern abgestiegen war. In Genf
wirkte er am Konservatorium
als gefeierter Lehrer, und als
der Künstler nach Ablauf eines
Jahres von seiner Stellung
zurücktrat, ernannte man ihn
zum Dank für seine großen
Verdienste zum Ehrenprofessor
der Anstalt und beschenkte ihn
mit einer kostbaren Uhr. 1845
besuchte Liszt Basel und Zürich;
1853 kam er zum zweiten Mal
nach Zürich, um Richard Wag-
ner, der damals im Zeltweg
wohnte, aufzusuchen, und 1856
zum dritten Mal. „Den Höhe-
punkt der Zürcher Tage bil-
dete," lesen wir in der .Zürcher
Wochenchronik', „der Abend des
22. Oktober, Liszts 45. Geburts-
tag, an dem im Hotel Baur
vor einem sehr zahlreichen, fest-
lichen Publikum der erste Akt
der .Walküre' mit Liszt am

Flügel, Wagner als Sigmund und Hunding und der Frau des

Musikdirektors Heim als Sieglinde vollständig vorgeführt wurde;
die Aufnahme war eine enthusiastische."

In den Tagen der deutschen Tonkünstlerversammlung
(9. bis 12. Juli 1882) war Liszt das letzte Mal in der Schweiz.
„Unter der Direktion F. Hegars verliefen die Festkonzerte in

Vans Sitzmid mik seinem Sommer-Eindeckrr. phoi. M. NUinch, Sein.
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der stets bis auf den letzten Platz gefüllten alten Tonhalle
auf das glänzendste. Franz Liszt war ebenfalls erschienen und
stand im Mittelpunkt des Festes. Unter großem Beifall wurde
sein Oratorium ,Die heilige Elisabeth' aufgeführt, und auf all-
gemeines Verlangen spielte er mit Camille Saint-Sasns zu-
sammen ein vierhändiges Klavierstück. Die Neuheit der Sache

und die Anziehungskraft der ehrwürdigen Persönlichkeit Liszts
brachten es zustande, daß eine unglaubliche Menge von Musik
ohne wesentliche Verdauungsbeschwerdeu konsumiert werden
konnte? am letzten Konzerttage wurde faktisch von morgens
3 Uhr bis abends 11 Uhr fast ununterbrochen musiziert."

IV. u.

Zum Toöesfluvz öes Fliegers Hchmiö.
Nun hat auch unser Land den ersten Toten in der Aviatik

zu beklagen: HansSchmid, der am 14. Oktober, am ersten Tag
des Berner Flugmeetings, zu Tode stürzte. Furchtbar ist die
Liste der Jkariden in den letzten Monaten angeschwollen?
kaum eine Woche verging, daß nicht von irgendwoher in der
Welt die Kunde kam, wieder einer der kühnen Flieger habe sein

aber spielte ihm das Mißgeschick manchen Streich? wiederholt
erlitt er schwere Defekte an seinem Apparat, das letzte Mal
kurz vor dem St. Galler und Zürcher Meeting, sodaß er über-
Haupt nicht starten konnte. Doch liefen seine kleinern Stürze
alle glimpflich ab, und Schund faßte neue Hoffnung, als er
in den Besitz eines schnellern Sommer-Emdeckers gelangte,

Dir itaiirnisrhr Flotte nus dem Weg nsrh Tripolis.

Leben lassen müssen, und doch stiegen immer aufs neue die
Piloten auf, um Preis und Ruhm und Rekord zu starten.
Nun hat auch unser Land den ersten Namen für die lange
Totenliste, die sich der Ziffer 100 bis auf wenige Zahlen ge-
nähert hat, hergeben müssen, und gerade einer der bekanntern
schweizerischen Piloten ist es, der als erster das Flugfeld mit
seinem Blut hat röten müssen.

Hans Schmid stammte aus Ebnat im Kanton
St. Gallen, wo er 1879 geboren wurde. Von Beruf Mechaniker,
interessierte er sich schon frühzeitig für den Sport und machte
sich bald als guter Radfahrer bekannt, der speziell auf der
Zürcher Hardaubahn im Rennen über kurze Strecken manchen
Sieg gewinnen konnte. Später ging er zum Motorrad über,
und seit etwa einem Jahr widmete er sich der Aviatik. Er
war einer der ersten Schweizer, die sich das Pilotenpatent hol-
ten? mit einem Sommerzweidecker legte er im Frühling dieses
Jahres in Frankreich seine Pilotenprüfung ab und kam bald
nachher nach Zürich, um auf dem Flugfeld Dübendorf tätig
zu sein. Anfänglich war er hier vom Glück begünstigt, und er
machte besonders durch seine beiden wohlgelungenen Ueber-
landflüge nach Zürich und Baden viel von sich reden. Später

mit dem er nach einigen wohlgelungenen Probeflügen seine
Meldung für Bern abgab. Sein zweiter Start am ersten
Flugtag daselbst sollte dem jungen Piloten, bereits Vater
von fünf Kindern, zum Verhängnis werden: nachdem er
einen prächtigen Flug über die Stadt Bern ausgeführt hatte,
der eine halbe Stunde dauerte und tadellos verlief, stieg er
zum zweiten Mal auf, geriet dabei vermutlich in einen Luft-
Wirbel, verlor dadurch das Gleichgewicht und stürzte aus einer
Höhe von etwa 25 Meter zu Boden. Durch den Sturz kam —
wie so oft bei derartigen Unfällen — der Apparat in Brand,
und der Pilot, der durch den Sturz schon schwere Verletzungen
erlitten hatte, kam elendiglich in den Flammen um. Nur als
verkohlte Leiche konnte der Unglückliche schließlich aus den Trüm-
mern hervorgezogen werden.

Wie ist das Unglück gekommen? Wer trägt die Schuld
daran? Man wird es wohl nie erfahren und wenig sichere
Schlüsse ziehen können aus dem, was von Mensch und Maschine
übrigblieb. Das Schicksal hat es so gewollt, der unglückliche
Zufall, der als sicherster Passagier jede Fahrt begleitet. Jene
Stimmen werden sich wohl auch hier melden, die den Satz
glauben zitieren zu müssen, daß der Mensch die Götter nicht
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versuchen möge, die wohl auch hier von Leichtsinn und nutz-
losem Opfer sprechen und aus der großen Zahl der Todes-
opfer die Zwecklosigkeit der ganzen Aviatik meinen herleiten
zu müssen. Jene andern aber, die ein schärferes Ohr, ein klareres
Auge haben für
das Rauschen

der neuen Zeit,
für das Kom-
men neuer Be-
wegungen und
neuer, ungeahn-
ter Kräfte, alle
die wissen, daß
auch dieses erste
Opfer der Avia-
tik in unserm

Lande nicht nutz-
los dargebracht
wurde, daß es,
eine Nummer

in der Liste der
Jkariden, dem
Boden dienen

muß, aus dem
der einstige

Triumph der
Italienische Truppen landen

Aviatik sprießen wird. Und ob diese Aviatik dereinst auch
das Möglichste an Vollkommenheit erreichen wird, einen
Meister wird sie immer finden, eine Grenze wirdzstie nie
überfliegen: das Machtwort des Geschi'ckes.

Hans Schmid
hat als ein Pio-
nier sein junges
Leben lassen
müssen. An

Stelle des
Siegespreises

tritt die Palme,
an Stelle des

Glückwunsches
die Totenglocke.
Fliegertod i nun
haben wir ihn
auch vorüber-

rauschen hören
und wissen

aufs neue, wie
nahe Glück und
Unglück bei ein-
ander liegen.

IV. U.

in Tripolis, phot. L. Abeniacar.

Aktuelles.
-f Oberst R. Reber. Im Alter von 61 Jahren starb in

Gstaad im Kanton Bern am 25. August d. I. nach längerem
Leiden Oberst Robert Rudolf Reber, Adjunkt der schweize-
rischen Landestopographie, an der er 29 Jahre wirkte. Ueber
seinen Lebensgang schreibt die „Schweizerische Bauzeitung":

„Geboren zu Diemtigen im Simmental, besuchte er die
Sekundärschule in Wimmis, daraus das bernische Lehrer-
seminar, studierte sodann in Bern Mathematik und erwarb sich

1873 das Patent als Konkordatsgeometer. Praktisch betätigte
er sich zuerst bei der

Juragewässerkorrek-
tion, 1873 bis 1876
beim Bau der links-
ufrigen Zürichseebahn,
nachher als selbständi-

ger Geometer. Im
Frühjahr 1882 an das
topographische Büreau
berufen, erledigte er

die Triangulationen
höherer Ordnung des

größten Teiles von
Eraubünden, eines
Teiles vom Berner

Oberland, der Kantone
St. Gallen und Ap-
penzell und eines Tei-
les vom Berner Jura.
Als Nachfolger von

Ingenieur Rosenmund
wurde Reber im Jahr
1903 zum Adjunkten
der Landestopographie

gewählt, in welcher
Stellung er tätig war,
bis ein Herzleiden, das
er sich durch Ueberan-
strengung bei seiner Arbeit im Gebirge zugezogen hatte, ihn
im Februar 1911 auf das Krankenlager warf. Als Offizier
im Geniekorps durchlief Reber alle Grade und wurde im Ja-
nuar 1962 zum Oberst und Geniechef des IV. Armeekorps er-
nannt. Ernste Pflichterfüllung zeichnete den Verstorbenen bei
allen seinen Arbeiten aus,- keine Mühen konnten ihn abhalten,
sein Ziel unentwegt zu verfolgen. Das zeigte sich namentlich
bei den schwierigen Triangulationsarbeiten im Hochgebirge,

Türkische Gendarmerie, durch englische Offiziere instruiert
phot. Z. Kecherel, Aosta.

die er mit vollem Erfolg durchführte. Man braucht nur darauf
hinzuweisen, daß die Absteckungen der Albula-, Ricken- und
Lötschberg-Tunnels auf seinen Triangulationen basierten. In
den letzten Jahren hat Reber viel für die Neugestaltung des
schweizerischen Vermessungswesens gewirkt. Ein tätiges Mit-
glied des Ingenieur- und Architekten-Vereins, hatte er wäh-
rend mehrerer Jahre das Präsidium der Sektion Bern inne.
Als großer Freund und Kenner der Berge hielt er treu zum
Alpenklub, dessen Bestrebungen er mit Rat und Tat unter-

stützte und in dessen
Kreis er gerne seine
Erholung suchte."

Der Geiserbrunnen
in Zürich. Als alt

Stadtbaumeister Ar-
nold Geiser im

Dezember 1969 in Zü-
rich starb (vgl. Jahrg.

1916, S. 164), ver-
machte er der Stadt
46,666 Franken mit der
Bestimmung, es möchte

daraus auf einem
öffentlichen Platze ein
Monumentalbrunnen

errichtet werden. Ein
fünfgliedriges Preis-
gericht hatte nicht we-
niger als 55 Modelle
zu prüfen,- darunter
aber wurde dasjenige
mit dem Motto „Stier",

entworfen von Bild-
hauerBrüllmann in
Stuttgart und Architekt
Freitag in Zürich,
beides Schweizer, ein-

stimmig mit dem ersten Preis ausgezeichnet und auch dessen
Erstellung beschlossen. Als geeigneter Platz ward der Stadt-
hausplatz bestimmt. Im Frühling dieses Jahres wurde die Auf-
stellung in Angriff genommen, nachdem es den Künstlern ge-
lungen, in den Steinbrüchen von Würenlos einen tadellos geeig-
neten Block von Muschelsandstein zu gewinnen, der die Kleinigkeit
von etwa 866 Zentner wog. Am 21. Oktober wurde der Mo-
numentalbrunnen mit einer schlichten Feier der Öffentlichkeit
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übergeben. Auf etwa drei Meter hohem Postament bietet
sich, durch den hellen Stein schon von weitem sichtbar, dem
Blick des Beschauers ein gewaltiger Stier dar, der, seiner
gewaltigen Kraft sich bewußt, in ungestümem Drängen mit
gesenktem Haupt vorwärts-
stürmt. Eine Kugel, die dem
frei in der Luft schwebenden
Vorderteil des Tieres als

notwendiger Stützpunkt
dienen muß, erhöht den

Eindruck der energischen
Vorwärtsbewegung. Zur

Linken des Tieres steht in
reiner Nacktheit ein kräftiger
Jüngling, der mit der Kraft
seines rechten Armes den
Drang des Stieres zügelt,
während der linke den An-
stürm durch Druck in die
Flanke zu bremsen sucht.
Das Ganze ist ein präch-
tiges, in einfachen Linien
gehaltenes und einen alltäg-
lichen Vorgang illustrieren-
des Symbol der Erkennt-
nis, daß nur die gebändigte,
in ruhigere Linien geleitete
Kraft zum Segen werden
kann. Ein paar Stufen
führen zum Bässin hin-
unter, das durch zwölf

Wasserspeier gespiesen wird.
Das neue Stadthaus-

Projekt für die Stadt Zürich
von Professor Dr. Gustav
Gull. Im Moment, da diese Zeilen geschrieben werden, hat sich

die Bevölkerung der Stadt Zürich über ein Projekt schlüssig

zu machen, das auf Jahre hin-
aus die Finanzen der Stadt un-
gemein stark belasten wird. Zur
Abstimmung kommt die Kosten-
bewilligung zum Bau eines
neuen Stadthauses, das, als
weit ausgreifende Anlage mit
verschiedenen zusammenhängen-
den Gebäulichkeiten gedacht, die

Gesamtkosten von ungefähr
-wanzig Millionen beanspruchen
dürfte. In letzter Stunde hat
eine aus den Kreisen der Zür-

cher Architekten kommende
Opposition gegen das Projekt
Stellung genommen und in
einzelnen politischen Versamm-
lungen Verwerfungsbeschlüsse
provoziert, sodaß über das

Schicksal der Vorlage noch
nichts Bestimmtes vorausgesagt
werden kann, wenn auch dank
dem zustimmenden Beschlusse
der sozialdemokratischen Partei
starke Hoffnung vorhanden ist,
die Vorlage werde dennoch
Gnade vor dem Souverän
finden.

Die Opposition richtet sich

nicht gegen die notwendigen
Stadthausbauten selbst, sondern
gegen einzelne Teile des Pro-
jektes, das von Prof. Eull, dem

ehemaligen Stadtbaumetfter,
im Laufe von vierzehn Jahren
ausgearbeitet worden ist und

Der Geiserbrunnen in Zürich. ?hot. 'Willy 5chneiäer, Tünch.

FrriÄmklrrhaus su» drin Fahre Z642,
ausgestellt in äer kantonalen landwirtschaftlichen Ausstellung in Aarau.

das sowohl von Engerem und Großem Stadtrat als auch
vom städtischen Baukollegium akzeptiert lwurde, welche Be-
Horden in der Gullschen Arbeit eine derart vorzügliche und
sachgemäße Lösung der ungemein 'schwierigen Aufgabe erblick-

ten, daß sie von der Aus-
schreibung eines allgemei-
nen Wettbewerbes glaubten
absehen zu dürfen.

Die gewaltige Anlage
käme auf das ehemalige
Oetenbach-, Schipfe- und
Werdmühleareal zu stehen,
das die Stadt durch all-
mähliche Ankäufe in ihren
Besitz gebracht hat. Die
zentrale, von allen Seiten
her leicht zugängliche Lage
des Geländes, sowie jsein
Ansteigen gegen den alten
historisch wertvollen Linden-
Hof machen es in beson-
derem Maße geeignet zur

Ueberbauung durch einZ
zentrales Stadthaus, das
ähnlich wie die Rathäuser
anderer Großstädte zugleich
einen architektonischen Mit-
telpunkt der Stadt bilden
soll. Die durch die Kopf-

leiste unserer Nummer
wiedergegebene Gesamt-

Perspektive aller projektier-
ten städtischen Gebäude,

vom Limmatquai aus ge-
sehen, läßt erkennen, daß

die Eesamtanlage von monumentaler Wirkung ist und in
hohem Maße zur Verschönerung der an bedeutenden Bau-

werken keineswegs reichen
Stadt beitragen wird. Mit
einbezogen in das Areal mußte
das alte Waisenhaus werden,
das der Ersteller des Projek--
tes nach Möglichkeit in seinem
Aeußern bestehen ließ und das
in Zukunft zwischen das jetzt
schon bestehende Verwaltung?-
gebäude des städtischen Bau-
Wesens und das Hauptgebäude
zu liegen käme. Links von der
Brücke ziehen sich Markthallen
und Terrassen limmataufwärts
bis zu einem projektierten Ee-
sellschaftshaus, das unterhalb
der Gemüsebrücke den Abschluß

der ganzen Anlage bilden
würde. Der Lindenhof wird in
seiner jetzigen Gestalt belassen,-

von hier aus führt der Haupt-
eingang in das geplante Si-
tzungsgebäude des Stadtrates.

Abänderungen in einzelnen
Teilen werden bei einem der-
artig groß angelegten Werke
selbstverständlich im Laufe des
auf ca. 2V Jahre ausgedehnten
Baues nicht ausbleiben; in sei-
nen Erundzügen aber sollte die
gewaltige Arbeit von Professor
Eull heute schon feststehen, und
die Abstimmung vom 29. Okto-
ber wird zeigen, ob die zürche-
rische Bevölkerung bereit ist, die
Mittel hiefür zu bewilligen. X
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